e Slelliuet HANSfteUNd. . 


So ſprechend trat er ein wenig bei Seite und 
Ber Fremde auf Corſika. näherte ſich einem Gebüſche, plötzlich aber wandte 
Erzählung von Georg Lotz. er ſich noch einmal zu den beiden jungen Leuten, 
r welche beſtürzt und regungslos daſtanden, und 
(Fortſetzung.) ſprach mit einem ſtolzen, ſardonlſchen Lächeln; 

Endlich befanden ſich unſre Reiſenden fo nahe | „Du kennſt mich nicht, ich bin Marliani!“ 
bei dem Unbeweglichen, daß er nothwendiger „Sehr erfreut, Ihre werthe Bekanntſchaft zu 
Weiſe bei Seite treten mußte, wenn fie im machen, Herr Marliani,“ erwiderte Paul in ei- 
Vorübergehen ihn nicht ſtoßen ſollten. Der Un⸗ | nem jovialen Tone, als er gewahrte, daß der 
bekannte ſeinerſeits machte keine andere Bewe- Fremde für den Augenblick wenigſtens keine 
gung, als daß er langſam feine Flinte hob, wo- böſen Abſichten hatte, „aber wollt Ihr nicht die 
bei er fortwährend feine Blicke auf die Wanderer | Güte haben, uns zu jagen, ob wir uns auf 

richtete. Paul Duvert trat vor feinen ſchwachen dem rechten Wege nach Caſabella befinden?“ 
furchtſamen jungen Reiſegefährten, wandte ſich Der Unbekannte hemmte ſeine Schritte grade 
entſchloſſen gegen den Fremden und fragte in als er in das Gebüſch treten wollte, und deutete 


einem drohenden Tone: ſchweigend auf eine vor ihnen liegende Beſitzung, 
„Nun, Freund, denkt Ihr noch lange da wie die kaum eine halbe Stunde weit entfernt lag. 

| „Wir ſehen uns wieder,“ ſprach er noch ein⸗ 

mal mit ſtarker Stimme, „und das in zwei : 


eingepflanzt zu ſtehen? Wenn Ihr hier auf 
jemand wartet ſo müßt Ihr Euch ſchon zur Ge⸗ 
nüge überzeugt haben, daß wir es nicht ſind, Tagen, verſtehſt Du mich?“ 

auf die Ihr harrk. Tretet alſo bei Seite, denn | 

ich mag nicht jo in der Nähe fein von All und dadurch anzudeuten, daß er den Sinn der an 


Jedem und Ihr Eurerſeits möchtet Euch auch ihn gerichteten Worte verſtanden habe. Der 5 


vielleicht nicht jo ganz in unmittelbarer Nähe corſiſche Bauer war unterdeſſen verſchwunden. 
von dieſem hier befinden.“ 


So ſprechend ſchwang er ſeinen Knittel, hof Paul, indem er ſeinen Weg fortſetzte. 


. 


„Ganz recht,“ verſetzte Paul kaltblütig, um 


„Was mag das zu bedeuten haben?“ fragte ’ 


fend, dadurch dem hartnäckigen Bauer zu impo⸗ „Sch glaube der Mann irrt ſich,“ bemerkte 


niren. Zu ſeinem großen Erſtaunen aber wich Charles. 


der Letztere nicht von der Stelle, ſondern beobach- „Ich glaube, er hält mich für Sie! nannte 


tete Paul fortwährend, indem er zu ſich ſelbſt | er nicht Ihren Namen Labeccio?“ 


ſprach: „Er iſt es — ganz wie man ihn ge- | „Das iſt wahr, Paul, es iſt wahr, er hält 3 


ſchildert hat, ich erkenne ihn an feiner Unver- Sie für mich, dadurch aber wird das Abenteuer 


ſchämtheit. Es iſt ein Labeccio (der Labeccio nicht klarer. Ich war noch niemals hier, und 


iſt auf Corſika ein furchtbarer Sturm, welcher kann alſo auch von niemand gekannt ſein.“ 
Bäume entwurzelt), ein wahrhafter Orkan. „Der muß ſich geirrt haben, ſprechen wir 
Da der Bauer italienich ſprach, ſo hatten die nicht weiter davon. — Aber, aber,“ fuhr Paul 


beiden jungen Leute feine Rede nicht verſtanden; fort, indem er ſich die Stirn rieb, jo als käme 5 


der ungeduldige Paul aber drängte vorwärts, ihm plötzlich ein Gedanke, „wie wärs, wenn wir 
um ſich mit Gewalt den Weg zu bahnen, da die ganze Inſel den Irrthum dieſes Dummkopfs 


aber ſtreckte ihm der Unbekannte die Hand ent- theilen ließen? Wäre es nicht vielleicht mög⸗ ö 


gegen, indem er in franzöſiſcher Sprache in lich? — —“ 


einem langſamen und geheimnißvollen Tone rief: Er hielt inne, wie ſelbſt' erſchrocken ob der 


„Nein, nein, junger Mann, ich habe mich nicht zahlloſen Schwierigkeiten, die ſeinem Plane 25 
geirrt, Du biſt es, den ich erwartet habe. Hier iſt Wege ſtanden. 
nicht der Ort, Deine Drohungen zu beantworten, „Was meinen Sie denn?“ fragte Charles raſch. 
jetzt da ich weiß, daß Du hier biſt, jetzt bin ich „Hören Sie mich an,“ nahm Paul ruhiger 
zufrieden. Wir werden uns wiederſehen!“ — wieder das Wort, „ich möchte Ihnen gern in 


E 2 j — 8 — 
der schlimmen Lage, worin die ſich befinden, gen. 


nützlich werden; ich ſehe nur ein einziges Mittel, 
Site derſelben zu entreißen.“ 
pi „Und welches, welches? Sprechen Sie!“ 

1 „Haben Sie mir nicht geſagt, daß Ihre Tante 
N nur mit großem Widerwillen Ihren ſchwächlichen 
Körperbau ſchauen, Ihre zarte Stimme hoͤren 


5 würde? Nicht wahr, wenn fie entſieht, daß Ihr 
Vater ſie getäuſcht hat, dann wird fie ihre Hülfe 
verweigern?“ 

Dias alles iſt leider nur allzu wahrſcheinlich?“ 
„Haben Sie mir nicht ebenfalls geſagt, daß 
ein derber kräftiger Burſche, ſo einer wie ich, 

J dhbrer Tante gefallen und fie veranlaſſen würde, 

ihre Geldkiſte aufzuſchließen?“ 

. „Das glaube ich zuverläſſig.“ 

„ Wohlan, Charles, wenn Sie einwilligen, 

ſo wollen wir während der drei Tage unſers 

Aufenthalts bei Ihrer Tante unſre Namen 

wechſeln, Sie nennen ſich Paul Duvert, ich 

mich Charles Labeccio.“ 

„Der Plan iſt allzu kühn! 

Tante den Betrug entdeckt!“ 

5 „Wie könnte das angehen! Sie kann keinen 

Argwohn faſſen. Das Bild, welches man ihr 

von ihrem Neffen entworfen hat, gleicht mehr 

mir, als Ihnen. Sie hat Sie niemals geſehen, 
und haben Sie erſt wieder ihre Beſitzung ver- 
llaſſen, wird ſie Sie vielleicht nie wiederſehen. 

Dieſe Liſt wird Ihnen die Zuneigung Ihrer 

Tante und Ihren Beiſtand auf immer erwerben. 

Nun, was ſagen Sie zu meinem Vorſchlage?“ 

„Aber,“ fragte Charles, „find Sie auch über- 

deugt, Ihre Rolle jo ſpielen zu können?“ 

„Das überlaſſen Sie mir,“ antwortete Paul. 

Ic werde mich ſchon vor allzu groben Verſtoͤßen 

in Acht nehmen; überdem wird die ganze Co⸗ 

. mödie ja nur drei Tage währen. Auch habe 

ich Sie ja ſtets bei Seite.“ 

„5 Wohlan, Paul,“ ſprach Charles nach kurzem 

Bedenken, „ich nehme Ihren Vorſchlag an, ich 

ſijttze mein ganzes Vertrauen auf Sie. Bedenken 

Sie, daß die Ehre und das Glück meines armen 

Vaters auf dem Spiele ſtehen — gelingt Ihr 

Plan, werde ich Ihnen mehr als mein Leben 

zu verdanken haben.“ — ; 

„Oh, ſprechen Sie noch nicht von Dank,“ 
unterbrach ihn Paul. „Wenn ich nicht irre, 
werden wir in wenigen Augenblicken in die Be⸗ 
hauſung unſrer würdigen Anverwandtin gelan- 


Wenn meine 
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verlieren, 
etails Ihrer Familie bekannt 


oa * 
Sie daben alſo keine Zeit zu 


um mich mit den D 
zu machen.“ 5 
„Charles beeilte ſich ſofort, ihm alles dasjenige 
mitzutheilen, was ſeinen Gefährten in den Stand 
jepen konnte, feine Rolle ohne Verſtöße durch⸗ 
zuführen.“ Noch waren fie in tiefem Geſpräche 
begriffen, als die Erſcheinung neuer Perſonen 
ihre Aufmerkſamkeit auf ſie zog. 
Seitdem jener Mann, der ſich Marliani 
nannte, von ihnen geſchieden war, hatten fie 
das ſchöne lachende Thal erreicht, an deſſen an⸗ 
derem Ende ſich die Beſitzung der Madame Bi⸗ 
anchi befand. Hier in diefer fruchtbaren, aber 
der vielen nahen Moräſte wegen, ungeſunden 
Gegend, lebte die Letztere ſeit dreißig Jahren. 
Das Haus war düſter und ſchwerfällig gebaut 
und glich faſt einer Citadelle, deren alte ſteinerne 
Mauern nöthigenfalls Kanonenſchüſſe abzuhalten 
vermochten. Wilder Wein und ähnliche Schling⸗ 
gewächſe ſchlängelten ſich längs den Fenſtern bis 
oben zum Dache hinauf. Das Sonderbarſte bei 
dieſer Beſitzung aber war, daß ſie durchaus keine 
Nebengebäude hatte, wie fie in der Regel Land⸗ 
häuſer zu umgeben pflegen, keine Scheunen für 
das Getreide, keine Ställe für das Vieh, keine 
| Verſchläge, um das Ackerbaugeräth aufzube⸗ 
| wahren; auf der Beſitzung der Madame Biandi, 


wie überhaupt auf den Landgütern in Corſika, 
wird das Korn gleich nach der Ernte fortgeſchafft, 
während das Vieh in der Nacht keine andere 
Zufluchtsſtätte hat, als die Weiden in der Nach⸗ 
barſchaft. Bis auf einige Hütten, welche, einige 
hundert Schritte von dem Hauſe entfernt den 
Tagelöhnern zum Obdach dienten, ſtand das 
Haus alſo ganz iſolirt, finſter und ſchweigſam 
da, in der Mitte eines Gehölzes von Eaftanien- 
und Nußbäumen, welche es zum Theil den Blicken 
entzogen. 8 

Unſre Wandrer hatten indeß nicht Zeit, alle 
dieſe Beobachtungen anzuſtellen, denn ein junges 
Mädchen und eine Art von Landmann, die ſie 
vom Hauſe aus bemerkt hatten, kamen ihnen 
eilig entgegen und befanden ſich bereits in ihrer 
Nähe. Das junge Mädchen hatte eine gracieuſe, 
elegante Tournüre, welche ſie auf den erſten Blick 
vor den armen Bewohnern dieſer Gegend aus⸗ 
zeichnete. Eine ſaubere ſpaniſche Mantille und 
ein Strohhut, deſſen Bänder im Winde flatterten, 
vervollſtändigten ein anmuthiges Negligee, welches 


jeloft eine junge moderne Pariſerin auf dem 
Lande nicht würde verſchmäht haben. Ihr Ge⸗ 
ſicht war ungemein reizend, 8 die Sonne 
ihr Eolorit vergoldet hatte; ihre lebhaften ſchwar⸗ 
zen Augen und ihr in 1 en herabwallendes 
Haar von derſelben Farbe, vermehrten noch den 
Reiz ihrer ausdrucksvollen ſtalleniſchen Phyſiogno⸗ 
mie. — Als fie ſich in einiger Entfernung von 
den beiden Freunden befand, ſenkte ſie das 
Auge und ſprach leiſe einige Worte zu ihren 
Begleiter, welcher indeß fortfuhr, prüfende Blicke 
auf die Ankömmlinge zu richten. 

Dieſer Mann verdiente ſeinerſeits die Auf- 
merkſamkeit der beiden Wanderer, welche Frank⸗ 
reich zum erſten Mal in ihrem Leben erſt vor 
Kurzem verlaſſen hatten. Es war ein Abkömm⸗ 
ling jener Griechen, welche unter der Anführung 
der Comnenes im Jahre 1766 eine Zuflucht auf 
Corſika ſuchten. Dies arbeitſame geduldige Ge⸗ 
ſchlecht, welches ſich bis auf unſre Tage rein 
von jeder Miſchung mit der übrigen Bevölkerung 
Corſikas gehalten hat, hat feit jener Zeit auf 
dieſer Inſel den Geſchmack für den Ackerbau 
eingeführt. Es war auch ſeit vielen Jahren 
bei den eingebornen Familien Sitte, einen dieſer | 
griechiſchen Abkömmlinge in Dienſt zu nehmen, 
und die Feldarbeiten zu leiten; eine Gewohnheit, 
die Madame Bianchi gleichfalls beobachtet hatte. 
Es ging in der Gegend das Gerücht, daß Ce- 
ſario, ſo nannte ſich der griechiſche Abkömmling, 
die Haupturſache des Reichthums ſeiner Gebie- 
terin geweſen jei, und wirklich war dieſe Mei- 
nung gegründet. Uebrigens war Ceſario ein 
Mann von 45 bis 50 Jahren, von mittlerer 
Größe, deſſen Augen einen ganz beſonderen 
Ausdruck von Schlauheit und Lebhaftigkeit hatten. 
Sein Anzug war von dem der corſiſchen Bauern 
ungemein verſchieden. Er trug auf dem Kopfe 
eine platte griechiſche Mütze, ein Wamms und 
weite, unterhalb des Kniees zuſammengebundene 
Beinkleider. 

Bei der Ankunft dieſer zwei Perſonen hemmten | 
unſre beiden Wanderer ihre Schritte, um fie zu 
erwarten. 

„Wer, zum Henker, mag das allerliebſte Mäd⸗ 
chen ſein?“ fragte Paul leiſe zu einem Gefährten 
gewandt. 

„Ohne Zweifel iſt es Thereſe Bianchi, die 
Pflegetochter meiner Tante und meine weitläuftige 
Anverwandte.“ 
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„Und ihr Begleiter?“ 

„Ich weiß es nicht, aber 

In dieſem Augenblick fragte eine fanfte, 
ſchüchterne Stimme, ob einer der beiden Herren 
ſich nicht Charles Labeccio nenne. Es war 
Thereſe, welche einige Schritte weit entfernt die 
Antwort auf die Frage mit einiger Beſorgniß 
zu erwarten ſchien. Die beiden jungen Wan⸗ 
derer blickten in dieſem entſcheidenden Augenblick 
einander zögernd an; da aber entſchloß ſich Paul 
ſchnell, er näherte ſich dem jungen Mädchen 
und ſprach, indem er fie mit mehr Anſtand be⸗ 
grüßte, als man ihn für fähig gehalten hätte: 

„Ich bin es, Mademoiſelle, ich bin Charles 
Labecclo; darf ich jetzt meinerſeits fragen, ob ich 
nicht die Ehre habe, mit Mademoiſelle Thereſe 
Bianchi zu reden — —“ 

„Ich bin Ihre Couſine, Charles, verſetzte 
das junge Mädchen, indem ſie mit unſchuldiger 
Naivetät ihre belden Hände und ihre Wange 
dem falſchen Labeccio bot; „Sie ſprechen mit 
ihrer Couſine Thereſe, welche meine Tante Ihnen 
entgegen ſendet, um Sie willkommen zu heißen.“ 

Paul küßte ihre Wange und drückte ihre beiden 
Hände; dann warf er einen Seitenblick auf ſeinen 
Gefährten, welcher ſagen wollte: „das fängt 
nicht übel an!“ worauf er mit übertriebener 
Höflichkeit fortfuhr: 

„In Wahrheit, meine theure Couſue, ich 
ſchätze mich höchſt glücklich — —“ 

„Laſſen Sie die Complimente, lieber Couſin,“ 
fiel das junge Mädchen ein, „wir wiſſen hier 
ſchon, daß fie offen und freimüthig find, behan⸗ 
deln Sie mich wie ihre Schweſter —“ 

„Woblan, das iſt mir ſchon recht,“ rief Paul, 
von dieſer liebenswürdigen Natürlichkeit ganz 
und gar bezaubert; „und ſo will ich Ihnen 
liebe Couſine, ohne Rückhalt geſtehen, daß ich 
ſie ganz allerliebſt finde, und Ste bereits von 
ganzer Seele liebe.“ 

Und um ſeine Worte durch die That zu ber 
ſtätigen, drückte er noch einen Kuß auf Thereſens 
Wange, welche es ruhig geſchehen ließ. Sie 
erröthete indeß, als ſie gewahrte, daß das Auge 
des wirklichen Charles ſcharf auf ſie gerichtet ſei. 

„Jener Herr dort,“ fragte Thereſe nach einer 
kurzen Pauſe, „iſt ohne Zweifel der Freund, 
deſſen Sie in Ihrem Briefe aus Ajaccio gegen 
uns erwähnten.“ 

Charles verbeugte ſich ſchweigend 


ie 


„So fein auch Sie herzlich willkommen, mein 
Herr,” fuhr Thereſe fort, „den Freund Charles 
Labeccios werden wir in Caſabella mit Vergnügen 
empfangen, wir werden uns bemühen, ihm den 
Aufenthalt dort jo angenebm wie möglich zu 
machen.“ 

„Ich wünſche, daß er behandelt werden möge, 
wie ich ſelbſt, bemerkte Paul in einem jovialen 
Tone, er iſt mir Freund, faſt Bruder. — Be⸗ 
trachten Sie ihn alſo, meine Couſine, als wenn 
er zu unſerer Familie gehöre.“ 

Und bevor das junge Mädchen es verhindern 
konnte, erfaßte er ſie bei der Hand und zwang 
fie faſt, auch Labeccio ihre Wange zum Kuſſe zu | 
reichen. 

„Nun hat er mir wenigſtens nichts vorzu⸗ 
werfen,“ murmelte Paul dabei vor ſich hin. 

Während der kurzen Scene der Bewillkommung 
hatte niemand Ceſario beachtet, welcher ſich un⸗ 
abläſſig verbeugte, deſſen in italieniſcher Sprache, 
mit dem ihm eigenthümlichen Dialekt ausge- 
ſprochene Complimente aber faſt unverſtändlich 
waren. MN ö 
„Guten Tag, lieber Freund, guten Tag!“ 
rief jetzt Paul zu ihm gewandt, „ſchönen Dank 
für Eure Höflichkeit; aber ich verſtehe nicht recht, 
was Ihr mir ſagt, und ſo laßt es vor der Hand 
damit genug ſein. 

Der Grieche richtete ſich raſch auf und ſein 
Auge, ſo wie ſein Erröthen, verkündeten, daß 
er ſich verletzt fühle. Der Ton ſeiner Stimme 
blieb indeß eben ſo ſanft und einſchmeichelnd 
wie vorher, als er, indem er ſein Geſicht zu | 
einem Lächeln verzog, entgegnete: 

„Möge mein junger Herr es mir verzeihen, 
ich bin ein treuer Diener der Familie Labeccio 
und ich nehme Theil an allem, was derſelben 
Erfreuliches begegnet.“ . 

Paul hatte, ohne auf ſeine Worte zu achten, 
den Arm ſeiner vorgeblichen Couſine erfaßt und 
ſchickte ſich an, ſich mit ihr dem Haufe zu nähern; 
Ceſario aber vertrat ihm, ohne es zu wollen, 
den Weg, jo daß Paul ihm ungeduldig zurief: | 

„Nun, guter Freund, ſo laßt uns doch durch. 
Wollt Ihr es etwa machen wie der, der ſich 
uns oben auf dem Berge in den Weg ſtellte, 
ſo daß ich faſt meinen Knittel gebrauchen mußte, 
um uns den Weg zu bahnen. Seid Ihr viel⸗ 


* 
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leicht ein Sohn oder ein Verwandter dieſes Mar⸗ 
liani s“ f (Fortſetzung folgt.) 


Vermiſchtes. 


Berlin. Die große Thaͤtigkeit in der Münze, von 
welcher die Zeitungen ſchon berichtet haben, hat ihre 
guten Gründe, denn die Königliche Münze hat den Auf⸗ 
trag nicht weniger als 25 Mill ionen in Ein⸗ und Zwei⸗ 
thalerſtücken auszuprägen und die Ausprägung einer eben 
ſo großen Summe vorzubereiten. Der Befehl dazu iſt 
von Sr. Majeftät dem Könige unmittelbar ausgegangen. 
Der Koͤnig hatte die Münze vor einiger Zeit beſucht 
und genau nach den Einrichtungen gefragt, um in mög: 
lichſt kurzer Zeit eine Menge Silber auszumünzen. 
Nachdem ihm darüber ſpezielle Auskunft gegeben war, 
erfolgte auch ſehr bald der Befehl, 25 Millionen ſogleich 
zu münzen und ſich für weitere 25 Mill. bereit zu halten. 

Berlin. Daß das alte Stück „die Wiener in 
Berlin“ nächſtens unter Kanonendonner vor unſeren 
Thoren und auf unſeren Straßen aufgeführt werden 
wird, davon find die Oeſterreicher bekanntlich fo feſt 
überzeugt, daß bereits, wie eine Wiener Zeitung erzählt, 
ein öſterreichſſcher Unteroffizier, als er in dieſen Tagen 
aus Wien marſchirte, feiner Geliebten erklärte, fie möge 
ihm in etwa acht Tagen nach Berlin poste restante 
ſchreiben. Wenn man dieſe Notiz in den Zeitungen 


lieſt, fo glaubt man an eine bloße Renommage; die 


kleine Wienerin ſcheint die Bemerlung ihres abziehenden 
Geli bten aber ernſt genommen zu haben, denn es fit 
ſchon am Donnerſtag Vormittag hier aus Wien ein 
Brief angekommen, der die Adreſſe führt: „An das 
Kaiſerlich öſterreichiſche Hofpoſtamt in Berlin.“ — Da 
wir arme Preußen vorläufig eine ſolche Behörde noch 
nicht haben, ſo wird der Brief jedenfalls ſo lange ſeiner 
Eröffnung harren müſſen, bis unſere geliebten Bundes⸗ 
brüder ſich und ihr Hofpoftamt in Berlin etablirt haben. 


Aber das muß doch nicht gleich ſein. 


Berlin. Wie wir hören, hat der Verein zur For⸗ 
derung der Erwerbsfähigkeit des weiblichen Geſchlechte, 


veranlaßt durch den durch die Mobilmachung herbei⸗ 
geführten Mangel an Arbeitskräften, an maßgebender 
Stelle Schritte gethan, um die Zulaſſung der Frauen 


zum Poſt⸗, Telegraphen- und Bureaudienſt zeitweilig zu 
erwirken. Es iſt wohl kaum zu zweifeln, daß den ge⸗ 


machten Vorſchlägen Gehör gegeben werde, da viele 


Frauen eine hinlängliche Vorbildung befigen, um nach 
kurzer Anleitung die gedachten und Verrichtungen ähn⸗ 
licher Art übernehmen zu koͤnnen, da ferner in vielen 
civiliſirten Staaten Frauen im Poſt⸗ und Telegraphen⸗ 
dienſt mit gutem Nutzen und Erfolg bereits Verwendung 
gefunden haben, und da endlich durch dieſe Maßregel 
die mangelnde männliche Arbeitskraft theilweiſe erſetzt 
und zugleich vielen ihres Ernährers beraubten Frauen 
und Familien eine wirkſame Unterſtützung geboten wer⸗ 
den könnte. Es wird verſichert, der Dirigent des hier⸗ 
ſelbſt (Behrenſtraße 50) errichteten Handels- und Ges 
werbe⸗Inſtituts habe für Mitwirkung bei derartiger Aus⸗ 
bildung feine Bereitwilligkeit zugefagt. 
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